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Bei Schildhauer wird die „Ostexpansion" nur am Rande erwähnt, etwas ge-
nauer im Abschnitt über den Ostseehandel im Zusammenhang mit dem Ausgrei-
fen deutscher Herrschaft nach Livland und Preußen (auch hier heißen die 
Prußen „Pruzzen", S. 30 f.). Im Kapitel über „Das Bild der Hansestädte" wird 
(neben der Gestaltung des Marktes mit Rathaus, Giebelhäusern und anschließen-
der Kirche) der regelmäßige Stadtgrundriß dem hansischen Bürger zugeschrie-
ben; Seh. äußert die Meinung, daß „wohl... auch die übersichtliche Anlage der 
Stadt im sogenannten Schachbrettmuster als besondere künstlerische Leistung 
des hansischen Städtebürgers angesehen werden Idarf], auch wenn anderen -
nichthansischen -, seit dem 12. Jahrhundert .gegründeten' Städten nicht selten 
ein gewisses Planschema zu Grunde lag" (S. 65). Der Schachbrettmustergrundriß 
war weniger eine Form der hansischen Stadt als vielmehr - wie auch Seh. 
einschränkend sagt - der Gründungsstadt im Bereich der deutschen Ostsiedlung, 
gleichgültig, ob es sich um hansische oder nichthansische Städte handelte. Wie 
in der DDR üblich, verwendet Seh. für die ostdeutschen und ostmitteleuropäi-
schen Städte die heute amtlichen, fremden Namensformen, wenn es um gegen-
wärtige Verhältnisse geht - die deutschen Namen stehen dann in Klammern 
dahinter; bei historischem Zusammenhang steht umgekehrt der deutsche Name 
an erster Stelle. Die östlichen Hansestädte werden häufig herangezogen, und 
ebenso wird vielfach auch auf östliche Literatur hingewiesen, auch in polnischer, 
russischer, lettischer und estnischer Sprache. 

Marburg a. d. Lahn Hugo Weczerka 

Peter Donat: Die Mecklenburg — eine Hauptburg der Obodriten. Mit Beiträgen 
von S. G u s t a v s , M. J ä h r i g , E. L a n g e , H.-.H. M ü l l e r und N. 
B e n e c k e . (Akademie der Wissenschaften der DDR, Zentralinstitut für 
Alte Geschichte und Archäologie; Schriften zur Ur- und Frühgeschichte, 
37.) Akademie-Verlag. Berlin(-Ost) 1984. 187 S., 92 Abb. i. T., 12 Abb. a. 
Taf. i. Anh., 8 Beilagen in Rückentasche. 

Nach fünfjähriger archäologischer Feldarbeit an der „Großen Burg", jener für 
die frühe Geschichte Mecklenburgs eminent historischen Stätte, wird die Aus-
arbeitung der Ergebnisse vorgelegt. Die für hiesige Verhältnisse hervorragende 
historische Quellenlage wird in Einleitung und Zusammenfassung berücksich-
tigt (S. 10 ff. und 104 ff.). Bereits die Geschichtsforschung des frühen 19. Jhs. 
hatte die Mecklenburg als obodritische Hauptburg seit dem 10. Jh. sowie als 
Stammburg der Nakoniden ausgemacht. Es war also nur konsequent, einen 
Platz von so hohem historischem Stellenwert mit außerdem guten archäologi-
schen Voraussetzungen an vorderster Stelle in ein „Forschungsprogramm zur 
Geschichte und Kultur der slawischen Stämme zwischen Oder und Elbe" auf-
zunehmen. Nach wenigen Ausgrabungskampagnen darf man freilich keine brei-
ten historischen Ergebnisse, sondern lediglich einige „Mosaiksteinchen" erwar-
ten; anderes wollen die recht begrenzten Aktivitäten auch nicht bieten. 

Das Unternehmen konzentrierte sich nämlich auf einen verhältnismäßig klei-
nen und für das Denkmal durchaus schonenden Eingriff an der günstigen Süd-
seite des Walles. Aus archäologischer Sicht konnte hiermit aber bereits ganz 
Wesentliches erreicht werden: Ermittlung von sieben Wallbauphasen und weit-
gehende Klärung ihrer Konstruktionsweise; exemplarische Untersuchung einer 
gut erhaltenen Serie von Hausbauten, die mit den Wallbauwerken strati-
graphisch verzahnt ist; Gewinnung von Fundgut für die chronologische Beur-
teilung der Schichtenabfolge; in diesem Zusammenhang Ausarbeitung einer 
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Keramikchronologie auf stratigraphischer Grundlage und in Verbindung mit 
dendrochronologischen Datierungen und C 14-Daten. Der Einblick in den Un-
tergrund zeitigte beiläufig die Erkenntnis, daß man gut daran getan hat, nicht 
die Bebauungsstruktur des Innenraumes erforschen zu wollen; denn es zeigte 
sich, daß man mit einer 3—4 m mächtigen, wohlerhaltenen Abfolge von Sied-
lungsschichten zu rechnen hat. Zur Gewinnung eines einigermaßen beurteilbaren 
Ausschnitts wäre ein größeres Unternehmen erforderlich, gewiß ein archäolo-
gisches Lebenswerk. 

Ein wichtiges siedlungshistorisches Ergebnis verdankt man den pollenanaly-
tischen Untersuchungen. Sie zeigen, daß es im 4.—6. Jh. zur Bewaldung ehe-
maligen Siedlungslandes gekommen war, bevor mit der slawischen Landnahme 
im 7. Jh. wiederum siedlungsanzeigende Pollen einsetzten. In diese Zeit gehört 
auch die Errichtung der ersten Burganlage. Für Größe, aufwendige Ausführung 
und solide Bauart gibt es im obodritischen Großraum nur noch ein Beispiel: 
das zur selben Zeit entstandene Starigard/Oldenburg. Damit sind gewichtige 
Indizien gewonnen, die dafür sprechen, daß man bereits zur Landnahmezeit 
zwei gleichwertige Hauptburgen errichtet hat, denen Wagner und „Obodriten 
im engeren Sinne" zugeordnet waren. Die später sichtbare Rivalität, ja Feind-
schaft zwischen den Fürsten bzw. Großfürsten in der Oldenburg einerseits und 
der Mecklenburg andererseits mag folglich sehr alte Voraussetzungen gehabt 
haben. 

Belege zur jüngeren Geschichte und zur Enddatierung der Mecklenburg wur-
den gleichfalls zutage gefördert, allerdings hatte der Vf. keine glückliche 
Hand, was deren Zuordnung anlangt. Die Wohnplatzschichten der Phase G 
gehören nach ihrem Fundgut tatsächlich noch zur letzten, völlig slawisch aus-
gerichteten Periode, deren Ende sich widerspruchslos mit den historischen An-
gaben zu 1160/64 verknüpfen läßt. Für die Zeit erneuter Nutzung nach 1167/69 
läßt sich vor allem das 13. Jh. (wohl bis 1256) gut ausmachen. Hierher gehört 
ein eher beiläufig erwähntes „Ziegelsteingebäude". Es handelt sich dabei je-
doch um ein Hypokaustum, und zwar um eines von überaus stattlicher Größe. 
Nach Lage dieser Heißluftkammer läßt sich der fürstliche Palas selbst mit 9 m 
Breite erschließen. Daraus ist abzuleiten, daß der Wohnbau des 13. Jhs. nach 
westlichem Muster errichtet war und königlichen Zuschnitt hatte. Andeutungen 
im Grundrißverlauf der Wälle führen in Verbindung mit dem genannten Be-
fund zu der Vermutung, daß auch die Fürstenburg gänzlich im Stil der Zeit 
umgebaut worden ist, nämlich als „Kopfburg" am Südende des alten Walles. 

Neben der Burgengrabung wurde einige Mühe in die Erkundung des sied-
lungsgeographischen Umfeldes investiert. Eine topographische Übersichtskarte 
desselben vermißt man jedoch; Abb. 1 ist unzureichend. Teilweise im Anschluß 
an frühere Zufallsfunde konnten Lage, Ausdehnung und Zeitstellung der 
nächsten mit der Mecklenburg in Zusammenhang stehenden Siedlungen ermit-
telt werden (S.28—55). Intensive Flurbegehungen, zahlreiche, kleinere Sondagen 
und eine größere Flächenabdeckung lassen nun erkennen, daß die nördlich der 
Burg gelegene, von Bruchland eingefaßte Landzunge mit einer ausgedehnten 
Vorburgsiedlung belegt war. Sie begann offenbar gleichzeitig mit der Burg, 
verlagerte sich in jungslawischer Zeit langsam weiter nach Norden und wird 
seit dem 13. Jh. vom Dorf Mecklenburg fortgesetzt. Zwei weitere slawische 
Siedlungen lagen am Ost- und am Nordwestrand des Bruchlandes. Abseits des 
Dorfes befindet sich in einer größeren Schleife des Wallensteingrabens der Hof 
Mecklenburg. Nur kleinere Sondagen waren hier möglich, sie belegen jedoch 
indirekt, daß der Hof „alt" ist und an der Stelle einer wohl im 15. Jh. pla-
nierten Turmhügelburg errichtet wurde. Hier ist die ab 1317 erwähnte, aber 
doch sicherlich seit spätestens 1256 vorauszusetzende curia zu lokalisieren. 
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An Wal l ens t e ing rabe n (S . 8) u n d Vorburgs ied lun g (S . 46 f.) knüpf t de r Vf. 
Über l egunge n z u m T h e m a „Reric" , da s nich t e r s t n e u e r d i n g s mi t de r Mecklen -
b u r g in Z u s a m m e n h a n g gebrach t w o r d e n ist. Sein e topographische n E r m i t t l u n -
gen zeigen , d a ß de r Wal l ens t e ing rabe n nich t als S e e v e r b i n d u n g in F r a g e k o m m t . 

Da s F u n d s p e k t r u m de r Vorburgs ied lun g (Katalog , S. 109—125) schein t i h m zu 

indifferent , Arbe i t sge rä t e u n d Ha lb fab r ika t e zu spärl ic h ve r t r e t en , als d a ß von 

a u s g e d e h n t e r h a n d w e r k l i c h e r P r o d u k t i o n di e Red e sein könn te , wie m a n sie a n 

e i n e m Hande l sp l a t z von f rühs täd t i sche m Zuschni t t zu e r w a r t e n ha t . D a r i n ist 

i h m zuzus t immen , desgleiche n in de r Ansicht , da ß „di e Mecklenbur g u n d da s 

E m p o r i u m Rer i c zwei m i t e i n a n d e r v e r b u n d e n e u n d h e r a u s r a g e n d e obodri t isch e 

Sied lunge n waren , di e jedoc h nich t no twend ige rwe i s e a n e ine m Pla t z zu suche n 

s ind" . 

Schleswi g Ing o Gabr ie l 

Kazimier a Kalita-Skwirzyňska : Stargar d Szczeciňski . LStargar d be i Stet t in. ] (Po -
morz e w zaby tkac h sztuki. ) Zakia d N a r o d o w y im . Ossoliriskich , Wydaw-
nic two . Breslau , Warschau , Krakau , Danzig , Lod z 1983. 194 S., 39 Abb. i. T. , 

10 P läne . 

I n de r Re ih e „ P o m o r z e w zaby tkac h sz tuk i " [ P o m m e r n in K u n s t d e n k m ä l e r n ] 

legte Kazimier a K a l i t a -  S k w i r z y h s k a 1983 de n vier te n B a n d vor 1 , de r de r 

östl ic h von S te t t i n ge legene n S t ad t S ta rgar d gewidme t ist. Wie in diese r Re ih e 

übl ich , wird de r D e n k m ä l e r b e s c h r e i b u n g zunächs t e in e ausführ l ich e S c h i l d e r u n g 

von Topograph ie , wirtschaft l icher , soziale r u n d kul ture l le r E n t w i c k l u n g vorange -
stell t (S . 1-56) . Diese r h i s to r i sch e Streifzu g re ich t h ie r v o m Ausbau de r k le ine n 

s lawische n S ied lun g u n d de r E i n w a n d e r u n g d e u t s c h e r Kolon is te n bis h i n zu d e n 

K ä m p f e n u m di e S t ad t a m E n d e de s Zwei te n Weltkrieges , i h r e m Ü b e r g a n g a n 

P o l e n u n d ih re r Nachk r i egsen tw ick lung . D e r Lese r e rhä l t a u c h e ine n ku rze n 

Einbl ic k in die ve r sch i edene n Pro jek t e de s Wiederaufbaue s u n d seine r Realisie -
rung : Res t au r i e run g u n d R e k o n s t r u k t i o n de r wich t igs te n Denkmä le r , Beibehal -
t u n g de r S t r aßenzüg e u n d A n p a s s u n g s a r c h i t e k t u r im N o r d w e s t e n de r S tadt , 

Wohnb löck e a m Ihna-Kanal , R e k o n s t r u k t i o n große r Teil e de r 1945 zu 85 v. H . 

zers tör te n S t a d t m a u e r . 

U n t e r d e n fo lgende n Kap i t e l n ü b e r di e D e n k m ä l e r S ta rga rd s m a c h t di e Marien -
k i rch e d e n wei tau s g röß t e n Tei l au s (S . 125-167) . Diese r Abschn i t t ve rd ien t auc h 

desha l b be sonde re s In teresse , weil es b is lan g ke in e neue r e M o n o g r a p h i e ü b e r 

dies e Ki rch e gibt u n d di e Autor i n hie r -  w e n n a u c h au f k n a p p e m R a u m - ihr e 

e igene n F o r s c h u n g s e r g e b n i s s e zugängl ic h mach t . 2 Sie wide r sp r i ch t de r her -
k ö m m l i c h e n Auffassung, d a ß de r ers t e B a u de r Mar ienk i rch e -  vermi t te l t d u r c h 

die Kol leg ia tsk i rch e in Kolber g -  von St . Mar ie n in Greifswal d abhäng i g sei. Vor 

al le m a n Detai l s u n d O r n a m e n t f o r m e n k a n n di e Autor i n nachweisen , d a ß Greifs -
wald in S ta rgar d lediglich als Insp i ra t ionsque l l e für da s H a l l e n s c h e m a diente , di e 

Kirch e dagege n seh r viel s tä rke r von de r Tradi t io n de r b r a n d e n b u r g i s c h e n Or-
d e n s a r c h i t e k t u r beeinf luß t wurde . Von eine r Vermi t t l un g d u r c h Kolber g -  so di e 

1) Di e dre i vo rausgegangene n B ä n d e sind : H a n n a D o m a n s k a : Za rnowie c 
[Zarnowitz] , Bres la u u . a . 1977; J . C i e m n o l o r i s k i , J . S t . P a s i e r b : Pelpl in , 
e b e n d a 1978; I w o n a S t r z e l e c k a : Gn ie w [Mewel , e b e n d a 1982. 

2) K. K a i i t a : Kosció i N P Mari i w Stargardzie . D o k u m e n t a c j a naukowo -
his toryczn a [Di e Mar i enk i r ch e in S targard . E i n e wissenschaf t l ich-his tor isch e Do -
k u m e n t a t i o n ] , maschschr . , P K Z , S te t t i n 1976. 


